
baut. Arbeitersiedlungen entstanden, Seilbrük-
ken wurden über die Schluchten gebaut, und die 
Maschinen wurden teilweise auf dem Luftwege 
an ihren Bestimmungsort gebracht. Anfänglich 

Schien e< auch leicht, durch entsprechend Hobe 
!öhne die nötigen Arbeitskräfte zu gewinnen. 

M a n ließ keine Vorsichtsmaßregeln außer acht 
und sorgte für eine ausreichende ärztliche Kon-
trolle. M i t 3000 Menschen wurde die Arbeit 
aufgenommen. Aber schon 50 Tage später hatte 
man 45 Todesfälle zu verzeichnen. Dabei han-
delte eS sich nicht um normale Todesfälle, fon-
dern die Arbeiter erlagen durchweg Serzkrank-
heiten. 

Nach zwei Monaten herrschte Panik-Stirn-
mung im GoldgrSberlager. Die meisten Leute 
legten die Arbeit nieder und stiegen wieder zu 
Ta l . Die Unternehmer erhöhten die Löhne und 
verkürzten die Arbeitsschichten. Zuerst setzte man 
die täglich« Arbeitszeit von acht aus sechs, spä-
ter auf vier und schließlich sogar auf dre, Stun-
den herab. Gleichwohl wurde der Nachschub der 
Arbeiter immer schwieriger, und das Riesenge-
schäst, das man sich mit dem Rechenstift auskal-
kuliert hatte, verschwand in nichts. Zwar war 
die Ausbeute reich, aber die Produktionskosten 
erhöhten sich derart, daß «der ganze Abbau mehr 

und mehr unrentabel wurde. Immer wieder bra 
chen die weißen Arbeiter unter dem Einfluß der 
Höhenkrankheit, aus Ohren und Nasen blutend, 
zusammen. Keiner hielt eS länger als drei Mo» 
nate auS. DaS Geheimnisvollste aber war das, 
daß die indianischen Arbeiter, deren eS freilich 
nur sehr wenige gab, in keiner Weis« von der 
Höhenkrankheit betroffen wurden. Ihnen schien 
eS nichts auszumachen, hier ein Jahr zuzubrin-
gen. Sie waren ähnlich unempfindlich, wie eS 
einst ihre Ahnen, die InkaS, gewesen sein mö-
gen. 

Ew Rwsengeschgtz vor 500 Sohren 
M a n kennt aus CäsarS „Gallischem Krieg" 

die Geschütze, die zu jener Zeit Verwendung 
fanden, wenn man eine Festung berennen wollte. 
Da« Aussehen, das im ersten Weltkrieg das Er-
scheinen der „dicken Berta", jeneS 42 Zenti
meter-Geschützes, mit dem Par i s beschossen 
wurde, erregte, ist noch in aller Erinnerung. 
Eine« der klassischen Beispiele für die Entschei-
-dungSgewalt artilleristischer Neukonstruktionen 
ist die Einnahm« von Konstantinopel vor 490 
Iahren durch die Türken unter Sultan Moham-
med n . Die Armee, die sich von Adrianopel au« 

in Bewegung setzte, fahrte ein Geschütz mit sich, 
da« nicht nur in jener Zeit, sondern auch heute 
noch Bewunderung erweckt, da man erwarten 
sollte, daß solch «in Riesengeschütz nach dem 
ersten Schuß explodieren müsse. I n der „Ge-
schichte der Belagerung von Konstantinopel" 
erzählt Pear« , daß e« ihm gelungen sei, in den 
alten Gräben noch zwei der riesigen Steinkugeln 
au« schwarzem Granit zu finden, die von diesem 
Geschütz abgefeuert wurden. Sie hatten einen 
Durchmesser von einem Meter. Das Geschütz 
war in Adrianopel gegossen worden und wurde 
über eine Entfernung von 100 Kilometer nach 
Konstantinopel transportiert; e« wird berichtet, 
daß 30 Paar Ochsen den Geschühwagen gezo-
gen hätten und daß 200 Menschen dem Wagen 
hätten vorangehen müssen, um die Straßen zu 
verbessern; eben so viele seien notwendig gewe-
sen, um die angerichteten Schäden wieder zu be-
seitigen. Zwei Monate lang dauerte der Marsch 
bis Konstautinopel und anfangs April kam das 
Riesengeschütz vor der Zitadelle von Konstan-
tinopel an. 700 Leute waren nötig, um das Gc-
schütz zu bedienen; während des Tages schoß es 
sieben M a l , in der Nacht ein einziges M a l . — 
Dieses Geschütz, das den Namen „Die Köni-
gm" trug, war da« einzige, da« Moham-

med II. zur Verfügung stand. Dieser Mann , 
der durch und durch Techniker war, be-

(aß einen ganzen Artilleriepark voller Ge-
chütze, die eine für die damalige Zeit außeror-

dentliche Feuerkraft darstellten. E r besaß auch 
noch die mittelalterlichen Belagerungsmaschincn 
und Katapulte, mit denen ohne Unterlaß Stein-
massen gegen die Mauern geschleudert wurden. 
Die „Königin" schied freilich nach wenigen Wo
chen auS, da sie beim Abschuß explodierte, wo
bei zahlreiche Personen, darunter auch der Gies 
ser, ums Leben kamen. Jedoch ruhte Mohai». 
med II. nicht, bis der Guß eines zweite» Ge-
schützes gelungen war. Die Einwohner von 
Konstantinopel taten ihr Aeußerstes, »ni die 
durch die Steinkugeln angerichteten Zerstörun
gen zu verhindem und auszubessern. M a n »in 
kleidete die Mauern von außen mit iiolz und 
befestigte Wollsäcke an der Außenfrvnt, Mc 
durch RindShäute geschützt wurden, die mm 
ständig zum Schutz gegen die Brandpfeile an 
feuchtete. Doch aller Widerstand war vergebens: 
nach knapp acht Wochen drangen die Belagei er 
durch eine Bresche in die Stadt ein. Konstanti-
nopel war gefallen. 

F r a u Marianne 
R o m a n v o n E r n s t A h l g r e n 
(Aus dem Schwedischen übertragen 

von Martha Niggli) 
(«bdruiUrecht Schweizer Kuill«t<m-!vienst) 

„Rechte? — Börje, das tönt ja ganz »er 
heißungSvoll für mich!" 

Alle drei Personen hatten indessen am Tisch 
Platz genommen. 

„Bereiten Sie sich immerhin nicht etwa zu 
einem Kampfe vor!" lachte der Fremde. „Ich 
schlage eine kleine, friedliche Trennung vor. Daß 
Sie ihn mir aber gänzlich wegnehmen, würde 
ich niemals zulassen!" 

„Wir werden sehen, was sich tun läßt." 
„ Ja , und in die Friedensbedingungen schließe 

ich noch ein, daß Sie versuchen sollen, mir so 
wenig abgeneigt wie möglich zu sein! Denn wer 
weiß, wie es mit der Vormachtstellung noch her-
auskommt, wenn Börje unter einen gewissen 
diplomatischen Druck gestellt wird!" 

„Bosheiten schon während den Friedens»«. 
Handlungen? Sie erweisen sich nicht gerade als 
Diplomat!" 

„Wir werden ja sehen! Also, so wenig abge-
neigt als möglich! Gil t batV 

Sie schüttelten einander lachend die Äand, 
und Börje schmunzelte in seinen Bar t hinein. 

„ES ist doch merkwürdig, P a u l ! Es dünkt 
mich, du sehest wieder jünger aus, als damals, 
da ich dich das letzte M a l sah." 

„Ja , ich muh irgendwie üher Jdunas Aepfel 
geraten sein, ohne daß ich selbst davon nur eine 
Ahnung hatte. Die Leute schätzen mich nur 20 
bis 22 Jahre. ES ist wirklich unverdient, daß ich 
so jugendlich aussehe." 

Er kniff die Augen zusammen, so daß der 
blanke Spalt noch schmaler wurde, und zu bei-
den Seiten des Mundes gruben sich zwei feine 
Linien ein, zwei Linien, die bei einer Frau be-
sagt hätten, daß ihre Jugend bereits vorbei sei. 

„Deine Mutter trug mir fteundliche Grüße 
auf für dich. Ich fuhr dann direkt zu dir, denn 
ich wußte ja, wo du daheim bist." 

„Last du deine Frau nicht mitgebracht?" 
• „Leider starb sie schon vor zwei Iahren." 

ES entstand eine wehmütige Pause; dann 
fuhr Börje mit den Fragen wieder weiter: 

„Säst du niemandem hier in unserer Umge
bung geschrieben?" 

„Nein, seit dem Tode meiner Mutter nicht." 
„Auch keinem deiner einstigen Studienfreunde 

in Luun?" 
„Nein, keinem einzigen. M a n bekommt ja so 

verschiedene andere Interessen. M a n entfernt 
sich allmählich voneinander. Sie hätten mich ja 
gar nicht mehr verstanden, und ich sie auch 
nicht." 

„Aber daß du mich trotzdem aufgesucht hast, 
freut mich. W i r haben uns natürlich auch von-
einander entfernt." 

„ M i t dir ist etwas anderes. B e i uns kommt 
es nicht auf die geistige Aebereinstimmung an. 
W i r sind von unserer frühesten Kindheit an mit-
einander aufgewachsen. W i r sind gegenseitig 
unauslöschlich in unser Gedächtnis eingegraben. 
Keiner von uns kann an die Jugendzeit zurück-! 
denken, ohne sich des andern zu erinnern, lieber-> 
dies haben wir uns nach dem Gesetz der Ergän-
zung stets durch unsere Verschiedenheit angezo-̂  
gen. Aber da« Schreiben konnte für un« nie zum; 
Ersatz für da« persönliche Zusammensein wer-i 
den. Darum schrieb ich dir nie. Aber oft habe 
ich mich nach dir gesehnt. B e i dir kam das wohl 
gar nicht vor!" 

Es ttat in seine Augen ein Ausdruck von 
Ironie oder Wehmut. W a « von beiden es sein 
mochte, war nicht herauszufinden. 

„Gesehnt? Nein, daö zwar nicht. Aber doch 
an dich gedacht habe ich öfters." 

„Du kannst dich ja überhaupt nach gar nichts 
sehnen. Du . bist immer zufrieden mit dem, waS 
du hast. !lnd ich kann nie an etwas anderem Ge-
'<>mack finden, al< an dem, waS ich nicht habe. 
DaS klingt wohl etwa« merkwürdig." 

„Jawohl, und darum verleumdest du nie je-
mand ander«, al« dich selber.. Ich sage dir," er-
klärt? Börje, zu Marianne gewandt, „glaube 
nur nicht, daß er so ist, wie er nun sagte. 
, „E« wäre wohl mehr Grund vorhanden, bei-

»er charmanten Frau etwa« Vertrauen zu dei-
nem alten Freund einzuflößen, statt von Anfang 
an Mißtrauen in ihre Seele zu säen. Verehrte 

Frau Olßon, strengen Sie sich an, ein wenig 
Sympathie für mich zu empfinden, trotz allem 
wa« Börje gegen mich erfindet. Denn jetzt, nach 
dem Sie unglücklicherweise seine Frau wurden, 
ist es mir ganz unmöglich, Sie als Fremde zu 
betrachten. Ich empfinde Ihnen gegenüber so 
als ob Sie in unser Verhältnis genau einge 
weiht seien, und ich könnte ebensogut kamerad 
schaftlich mit Ihnen verkehren, wie mit ihm." 

„Ich bin ja auch gar keine Fremde mehr für 
Sie. And von mir kann ich tatsächlich sagen, daß 
ich Sie schon sast gleich lange kenne, wie Börje 
selbst, denn das erste, waS er mir erzählte, war 
von Ihnen." 

Die braunen Augen zwinkerten seltsam, als 
ob ein Sonnenstrahl sie geblendet hätte. „Ah 
wirklich — alter Börje, das sieht dir ja gleich 
Konntest du tatsächlich doch noch an mich den 
ken?" Er reichte ihm seine feine, schmale $>anb, 
welche Börje mit der seinigen umklammerte. 

„Was für ein Gesicht machte meine Mutter, 
als sie dich zu sehen bekam?" fragte Börje, dem 
daran lag, das Thema zu wechseln. 

„Sie weinte und kochte Kaffee. And dann be 
kam ich Schinken und Eier serviert. Es war 
noch alles wie ftüher, nur du hast gefehlt. Es 
war mir, als sollte ich jeden Augenblick deinen 
festen Tritt im Äausflur hören." 

„Ja , ich finde eS auch immer so schön, heim 
zukommen; denn meine Mutter wohnt ja noch 
immer am gleichen Orte." 

„Ja , aber bei unS in Mutters alter Baracke 
war eben alles anders. CS waren andere Leute 
da. Meine Mutter war gestorben." 

Börje hustete und hustete, wie wenn ihm 
etwas im Äals stecken geblieben wäre. Es 
würde wohl auchfür ihn einmal eine Zeit kom 
men, wo seine Mutter nicht mehr daheim ist, 
wo auch sie nicht mehr am Leben ist." 

„Ich wollte, daß deine Mutter gleich niit mir 
zu dir herttberfahren sollte," fuhr P a u l fort, 
„aber sie wollte absolut nicht mitkommen." 

Börje wurde glühend rot, wie wenn man ihn 
bei einer Antat ertappt hätte, aber er sagte 
nichts darauf. 

„Aebrigens hatte deine Mutter ein Webstück 
in Arbeit," fuhr P a u l fort. „Spinnen und W c 
den sei ihre Gesellschaft, meinte sie. Es war 
Stoff zu Kleidern für dich." 

Börje sah immer noch aus wie das schlechte 
Gewissen. Sein Freund betrachtete ihn mit et 
welcher Neugierde. 

„!lnd nun, Frau Olßen, wie gefällt es Ihnen 
denn auf dem Lande?" lenkte P a u l rasch das 
Gespräch ab, al« er merkte, daß Börje auf dem 
Gebiet, das er zur Sprache gebracht, lieber nicht 
weitergehen wollte. 

„Oh, soweit ganz gut. N u r ist Börje etwas 
viel vom Äause abwesend, und da wird es mir 
hie und da etwaS langweilig hier. ES ist eben 
ringsum so erschreckend still auf dem Lande. I m 
übrigen geht eS mir aber ganz gut." 

„ Ja , ich kann es wohl begreifen, daß man 
auch dessen müde werden kann. Aber in letzter 
Zeit habe ich mich nach Einsamkeit gesehnt. Es 
ist mir jetzt, daS müßte ein Paradies sein." 

„Du würdest dich dauernd wohl niemals wohl 
fühlen auch in diesem Paradies." 

„Doch, Stille und Einsamkeit würden mir im-
mer behagen. M a n merkt schon, daß man anfängt 
alt zu werden. V o r wenigen Iahren noch hätte 
ich allerdings ganz anders gedacht." 

„ES wird wohl nicht lange dauern, bis du 
wiederum so denkst. Aber wo bist du eigentlich 
während der letzten fünf Jahre gewesen?" 

„Von Land zu Land gezogen, je nach Wetter 
und Jahreszeit. I m Frühjahr war ich in Ita-
lien, im Winter in Par i s , im Sommer in den 
Alpen. Einen Winter war ich auf Korsika und 
einen in Algier. Meine Frau war eben brüst-
leidet. 

P a u l sagte da« alles sprudelnd her, wie ein 
auswendig gelernte« Gedicht/ 

„ W a s müssen Sie auf der Welt schon alles 
gesehen haben!" fiel Marianne ein. 

„Ach, die Welt ist ja überall gleich! Es gibt 
in gewissem Sinne gar keinen Unterschied. M a n 
meint «« am Anfang nur, es sei ander«". 

„P fu i , sind Sie aber blasiert!" 
„Gewiß nicht! Ich habe es satt, die Sirenen 

der Dampffchiffe und die Eisenbahnsignale zu, 
hören. Ich möchte gern ein Leben führen wie bei
spielsweise ihr beide hi«r draußen, mit meinen 

Büchern und mir selber. Es müßte eine wunder-
bare Ruhe über allem liegen. Ich möchte ein-
mal versuchen, wie das eigentlich wäre. Aber 
wirklich, ich dachte nie, daß Börje sich einmal 
verheiraten würde." 

„Das macht doch dir nichts aus, ob ich ver-
heiratet bin oder nicht", fiel Börje ein. „!lnser 
frühere« kameradschaftliches Verhältnis bleibt 
ja genau gleich weiterbestehen." 

„Also gut — ich hatte nämlich im Sinne, mich 
während de« ganzen Winter« bei dir einzumie-
ten." 

„DaS hattest du im Sinne?" 
„Ja , weißt du, ich komme mir eben vor wie 

ein altes Felleisen, das von allen Bahn- und 
Zollbeamten der Welt schon genug Püf fe erhal-
ten hat. M a n sollte es nun endlich in Ruhe las-
sen, sonst geht eS noch ganz kaput." 

„Nun ja, aber warum kannst du dich nicht 
ebensogut noch bei mir einmieten, auch wenn ich 
jetzt verheiratet bin?" 

„WaS fällt dir ein! Ein dritter im selben 
Nest mit zwei Turteltauben! Nein das geht 
nicht." 

„Die Turteltaubenzeit ist längst vorbei. W i r 
sind ja schon ein ganzes Jahr verheiratet." 

„Pau l sah Marianne mit einem tomisch-
schmerzvollen Blick an. 

„Meinetwegen können Sie gerne hier blei
ben!" sagte sie lackend. 

„jGewiß, ja. Aver ein Eindringling bin ich 
eben auf alle Fälle. B e i einem Junggesellen je-
doch wäre ich ein längst ersehnter Gesellschafter 
gewesen. Kören Sie: Wenn ich meinem Freund 
gratuliere, so geschieht das nicht ohne einen 
aewissen^schmerzlichen Stich für mich selbst. 
Börje« Mutter hatte gewiß keine Ahnung da-
von, was für einen schweren Knacks sie dem 
alten Felleisen versetzte, als sie von der Verhei-
ratung ihres Sohnes erzählte." 

„Sie sind wirklich sehr liebenswürdig!" 
„Frau Olßon, es gibt Schmerzen, die einen 

vollkommen rücksichtslos machen. Ich hatte dar-
auf gerechnet, meinen Börje da wiederzufinden, 
wo ich ihn abgestellt hatte, und nun haben Sie 
ihn mir unterdessen weggeschnappt. Kann ich 
doch liebenswürdig sein?" 

„Ja , Sie hätten sagen können, daß sich nun 
für Ihr hierbleiben noch ein Grund mehr findet, 
nachdem das Bebagen, das seine Gesellschaft 
gewährt, durch mich verdoppelt worden ist." 

„Bravo, Marianne!" warf Börje ein. 
„Verlocken Sie mich nicht! Ich hätte keine 

Kraft, dieser Versuchung zu widerstehen!" 
„Ich will dir etwas sagen", fiel Börje wieder 

ein, „wir haben hier vier Gastzimmer, und falls 
dir diese nicht passen, so stehen zwei große Zim> 
mer im Flüaelbau zur Verfügung. Sie sind für 
einen Ausseher bestimmt, aber da ich keinen habe, 
o stehen sie nun leer." 

„Ich könnte sie ja auch selber möblieren, nicht 
wahr?" fragte P a u l , und seine Augen weiteten 
'ich bei diesen Worten. 

„Ja , und auch tapezieren, wenn du Lust dazu 
hast!" meinte Börje lächelnd. 

„Ich kann also dort alles nach meinem Kopf 
einrichten?" 

„Natürlich, es geht ja auf deine Kosten!" 
„Ach, um die Kosten kümmere ich mich gar 

nicht». Wenn ich mich nur wohlfühlel" 
„Das dürfte Ihnen schwer fallen hier, nach-

dem Sie so an Abwechslung und Vergnügen 
gewöhnt sind!" sagte Marianne. „Sie haben sich 
zu sebr an Musik, Theater und schöne Künste 
gewöhnt, als daß Sie sich nun hier auf einmal 
wohlfühlen könnten. Es wird Ihnen alles hier 
wohl bald genug schrecklich langweilig ersehet-
nen!" 

Ich sehne mich ja nur nach Ruhe. Alles 
übrige kümmert mich gar nichts." 

Börje schaute seinen Freund an. Es lag über 
allem, von dem blassen Gesicht bis zu der schlaf-
en «al tung der Kände und der zusammen««-
untenen Gestalt ein Ausdruck von wirklicher 

Müdigkeit. Börje wurde von Mit le id ergrif-
en. E r wußte genug, wie diese« nervöse Tempe-
rament den zarten Körper zum Aeußersten auf-
witschen konnte, um ihn gleich darauf wieder 

zusammensinken zu lassen wie jetzt. 
„Ich bin froh, daß du hierher gekommen bist", 

agte er mit seinem einfachen, herzlichen Wohl-
wollen. Ich glaube, e« wird dir gut tun." 

Pau l , der dagesessen und vor sich niederge-
schaut hatte, hob zum ersten M a l den Blick und 
sah ihn an, und zum ersten M a l sah Marianne 
diese Augen voll aufgetan. Sie zuckte zusammen 
vor Aeberraschung, so schön waren sie mit ihrem 
bläulichen Weiß und der braunen, samtweichen 
Färbung. Diese Augen beherrschten die ganze 
zarte Gestalt und das schmale, z usammenge-
preßte Gesicht. Es waren Augen, die man unter 
taufenden nicht zweimal antraf, ünd aus diesen 
Augen, die sanft mit solch merkwürdiger Gleich-
gültigkeit und zugleich so skeptisch unter den 
Wimpern hervorschauten, aus diesen Augen 
leuchtete nun die warmherzigste Freude, als er 
mit beinahe kindlichem Freimut seine eine Sand 
Börje und die andere Marianne hinstreckte. 

Selbst diese Vorbehaltlosigkeit, mit der er sich 
einer solchen weicheren Stimmung hingeben 
konnte, zeugte davon, wie gewöhnt er daran war, 
seine Kand nicht umsonst auszustrecken. 

„Börje, ich hatte doch vergessen, wie teuer du 
mir eigentlich bist. Ja , gerade Hieher mußte ich 
kommen!" — 

M i t dem aufflammenden Eifer einer hysteri-
schen Frau machte sich P a u l über die Einrich-
tung seiner Wohnung her. Alles mußte sofort 
geschehen, jetzt in diesem Augenblick schon! 

P a u l sprach von nichts anderm, dachte an 
nichts anderes. Es war, als müßte er mit seiner 
eigenen Unlust um die Wette laufen; als müßte 
er sich selber in einem fort antreiben, damit die 
Gleichgültigkeit nicht wieder Macht über ihn 
gewinne. Alle diese Rührigkeit und Energie er-
schien gekünstelt. Es war dasselbe, wie wenn 
man Kttcklein mit Dampf ausbrütete: Kühlte sich 
derselbe nur ein einziges M a l ab, dann war 
alles umsonst. Er lieji die Tapezierer aus der 
Stadt kommen; die Möbel wurden angeschafft 
und er reiste selber auch in die Stadt zum Ein-
kauf, was er sonst noch etwa bedurfte. M i t der 
Llnmäßigkeit eines Kindes häufte er um sich an, 
waS ihm gerade gefiel. Es erforderte die ganze 
Aeppigkeit seines Geschmackes und seiner Phan-
tasie, um für alle diese Draperien, Schirme, 
Kissen und Teppiche nur Verwendung zu finden, 
gar nicht zu reden von all den Kunstgegenstän-
den, die er auf seinen Reisen gesammelt hatte. 

P a u l war stets voll Liebenswürdigkeit, nicht 
nur gegen seine Gastgeber, sondern auch gegen 
alle, die ihm über den Weg liefen. Er hielt sich 
noch keine drei Tage auf Tomtö auf, als ihn die 
Dienstleute schon vergötterten, dank des nncr-
schöpflichen Vorrats an guten Worten und 
Trinkgeldern. 

„CS ist geradezu ein Gewinn, nach Kaufe zu 
kommen", sagte er. „Sie sind mit so wenigem 
schon zufrieden." 

M i t einer komischen Strenge gab er gut acht, 
daß weder Börje noch Marianne einen Blick in 
seine Wohnung tun konnten, bevor sie gänzlich 
eingerichtet war. Denn er wollte ihre Lieber-
raschung voll auskosten und ihnen zugleich auf 
eine so glänzende Weise wie nur möglich vor 
Augen führen, was er unter Komfort verstand. 

Wenn P a u l Sandell überhaupt irgendwelche 
Religion besaß, so bestand diese in einer Ar t 
krankhaft aufgetriebenem Schönheitskultus. 
Aber er hatte die Kunst nie in der Stille an-
beten können, und mehr als je war es ihm ein 
Bedürfnis, sie auch von andern angebetet zu 
sehen. 

ES lebte in ihm eine bewußte Naivität, eine 
Notwendigkeit, von Zeit zu Zeit seine natürliche 
Skepsis aufzugeben, und da er sich an nichts 
ganz zu verschenken vermochte, sich irgend einer 
Stimmung hinzugeben, trotzdem er deren Kurz-
lebigkeit kannte. Deshalb hätschelte er seine 
Einfälle, und der Enthusiasmus, den es ihm 
auf diese Weise hervorzurufen gelang, war ge-
rade so groß, wie er ihn haben mußte, um nicht 
wieder sofort zusammen zu fallen. 

EineS TageS um Ende September herum 
sagte P a u l am MittagSttsch: „So, meine Äerr-
schaften, erweisen Sie 'mir hie hohe Ehre, heute 
abend um halb 7 Ahr in meiner bescheidenen 
Wohnung meinen Hausgöttern ein Glas zu 
weihen!" 

Die Einladung wurde unter Scherzen ange-
nommen. Als man sich vom Tische erhob, flü-
sterte Marianne Börje zu: „W»r wollen ihn 
auch überraschen und in großer Toilette auftre-
ten!" •'' ' 

(Fortsetzung folgt.) 


